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       Europas Kurs war klar nach Westen ausgerichtet. 
Der Stier, an dessen H ö rnern sich die unschuldig 
entf ü hrte Europa festhielt, schwamm gerade-
wegs nach Kreta. Dort verwandelt sich der Stier 
zum g ö ttlichen Zeus. Die ph ö nizische K ö nigs-
tochter Europa (Wortbedeutung: die  „ Weit-sich-
tige “ ) gebiert ihm drei S ö hne, bis Zeus sie wieder 
verl ä sst. Auf Gehei ß  der Liebesg ö ttin Aphrodite 
wird der Erdteil, an dessen erster Insel der Stier 
an Land gegangen war, Europa genannt:  „  Tr ö ste 
dich, Europa! Zeus ist es, der dich geraubt hat; du 
bist die irdische Gattin des unbesiegten Gottes; un-
sterblich wird dein Name werden, denn der fremde 
Weltteil, der dich aufgenommen hat, hei ß t hinfort 
Europa! “    [1] . Die g ö ttliche Aff  ä re endet mit einem 
 „ happy end “ : Europa wird mit ihren Kindern vom 
kinderlosen kretischen K ö nig Asterios geheiratet. 
Ihr Sohn Minos begr ü ndet in der Mythologie die 
fr ü heste  „ europ ä ische “   –  kretisch-minoische  –  
Hochkultur (Bl ü te um 1600 v. Chr.). Deren St ä rke 
baute auf einer maritim-kommerziell ausgerich-
teten Handelsfl otte auf. 
 Man mag sich bei dieser friedlichen Entwicklung 
an den Zweizeiler erinnert f ü hlen, der dreitau-
send Jahre sp ä ter  ü ber die gl ü ckliche Heiratspoli-
tik des europ ä ischen Kaiserhauses der Habsbur-
ger gesagt wurde:  Bella gerant alii, tu felix Austria 
nube. Nam quae Mars aliis, dat tibi diva Venus (dt. 
Kriege f ü hren m ö gen andere, du gl ü ckliches  Ö ster-
reich heirate. Denn was Mars den anderen ver-
schaff t, gibt dir die g ö ttliche Venus)   [2] . Noch eine 
Nachwirkung der Verhei ß ung der Aphrodite? 
 Eine Nachwirkung vielleicht gar bis in die Gegen-
wart? Sehen wir nicht ein sich friedlich erwei-
terndes Europa? Im Rahmen der Montanunion 
1951 und der R ö mischen Vertr ä ge 1957 wurde es 
zun ä chst von nur sechs Staaten getragen (Frank-
reich, Deutschland, Italien sowie die Benelux-
Staaten). 1992 konstituierte sich die Europ ä ische 
Union mit dem Vertrag von Maastricht bereits 
mit 12 Mitgliedstaaten. Zum 1. Dezember 2009 
gibt sich die EU mit dem Vertrag von Lissabon ein 
zur Legislative befugtes Parlament. Zu diesem 
Zeitpunkt umfasst sie bereits 27 Staaten mit etwa 
einer halben Milliarde Einwohner.  „  In Vielfalt ge-
eint  “ , lautet das im Jahr 2000 aus einem Sch ü ler-
wettbewerb heraus gek ü rte Europamotto. Damit 
soll ausgedr ü ckt werden,  „  dass sich die Europ ä er 
 ü ber die EU geeint f ü r Frieden und Wohlstand ein-
setzen, und dass die vielen verschiedenen Kulturen, 
Traditionen und Sprachen in Europa eine Bereiche-
rung f ü r den Kontinent darstellen  “   [3] . Dass die 
Farben der Europafl agge  –  12 gelbe Sterne vor 
blauem Hintergrund  –  1986 mit europab ü rokra-
tischer Genauigkeit defi niert wurden, versteht 
sich (Pantone Yellow, RGB 255 / 204 / 0 und Pan-

tone Refl ex blue, RGB 0 / 51 / 153). Bislang hat ein-
zig Gr ö nland  –  autonomer Bestandteil des zur EU 
geh ö renden K ö nigreiches D ä nemark  –  1985 die 
EU wieder verlassen: haupts ä chlich wegen der 
 Ü berfi schung gr ö nl ä ndischer Gew ä sser durch 
europ ä ische Fangfl otten. Aphrodite k ö nnte zu-
frieden sein: Europas heutige S ö hne und T ö chter 
scheinen wieder auf Kurs zu sein. 
 Dies war nicht immer der Fall. Das urspr ü nglich 
hellenistisch-r ö mische Europa hatte sein Kernge-
biet in den L ä ndern rund um das Mittelmeer. Der 
Verlust des europ ä ischen Kulturraumes an der 
heute nordafrikanischen Mittelmeerk ü ste im 7. 
und 8. Jahrhundert n. Chr. war verbunden mit ei-
ner kompensatorischen Ausdehnung nach Nor-
den: mit Gallien, Germanien und Britannien als 
neuen Kernlanden im Westen und einer Erweite-
rung Europas auf die slawischen Gebiete im 
 ost r ö mischen Raum  [4] . Nach der Kaiserkr ö nung 
Karls des Gro ß en (800) bildete sich der Gedanke 
eines verwandelten r ö mischen Reiches heraus: 
Das christliche Europa des karolingischen 
 Reiches. 
 Viele der sp ä ter f ü r Europa konstitutiven Ele-
mente wurden nur leidvoll errungen: Die Tren-
nung von Kirche und Staat, die Glaubensfreiheit, 
die Entdeckung des Individuums und seiner 
(Menschen-)Rechte einschlie ß lich der Rechte der 
Frau und der Kinderrechte. Die Suche nach Iden-
tit ä t und Halt in einer ersten Runde kolonialer 
Globalisierung f ü hrte zu exzessiver National-
staatlichkeit und zwischenstaatlichen  „ Erbfeind-
schaften “ .   „ Amerika, du hast es besser / als unser 
Kontinent, der alte, / hast keine verfallenen 
Schl ö sser / und keine Basalte. / Dich st ö rt nicht im 
Innern / zu lebendiger Zeit / unn ü tzes Erinnern / und 
vergeblicher Streit “   sinniert Goethe 1827  [5] . Es 
wird vermutet, dass er damit auf die Monroe-
Doktrin von 1823 Bezug nahm, welche die strikte 
politische Trennung von Neuer und Alter Welt 
zur au ß enpolitischen Leitlinie der USA machte. 
 Letztlich trugen die ins Unfassbare gesteigerten 
 menschenverachtenden Totalit ä ten  der Weltkriege 
und Genozide des 20. Jahrhunderts zur Neuge-
burt Europas bei, nun doch mithilfe der USA: in 
Form einer  ü ber- und zwischenstaatlichen  Wer-
tegemeinschaft . Erster politischer Kristallisa-
tionspunkt war der sog. Schuman-Plan von 1950, 
welcher vom Leiter des franz ö sischen Planungs-
amtes, Jean Monnet, erarbeitet worden war und 
vom franz ö sischen Au ß enminister Robert Schu-
man politisch vertreten wurde. Bereits 1948 hat-
te sich die Weltgesundheitsorganisation (WHO) 
als weitere zwischenstaatliche Organisation mit 
u.   a. einem Europ ä ischen Regionalb ü ro konstitu-
iert. Dessen regionale Zust ä ndigkeit ist nicht de-
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ckungsgleich mit der EU: sie umfasst  ü ber die Mitgliedsstaaten 
der EU hinaus beispielsweise Island, Norwegen, die Schweiz, die 
Nachfolgestaaten der ehemaligen Sowjetunion und des ehema-
ligen Jugoslawiens, die T ü rkei und Israel. 
 Inzwischen hat der so erfolgreiche  „ Amerikanische Traum “   –  
dass jeder durch harte Arbeit und eigene Willenskraft sein Leben 
verbessern kann  –  durch einen  „ Europ ä ischen Traum “  Gesell-
schaft bekommen  [6] . In seinem gleichnamigen Buch ( „ Ein Mun-
termacher f ü r deprimierte Alteurop ä er “ ) konstatiert der US-
amerikanische Soziologe Jeremy Rifkin die geschichtliche Ein-
zigartigkeit der EU. Ihre Legitimit ä t beruht erstmalig und ein-
malig f ü r ein Staatengebilde nicht auf der machtvollen Kontrolle 
von Territorium und zugeh ö rigem Staatsvolk, sondern auf einem 
auf den universellen Menschenrechten basierenden Verhaltens-
kodex. Dieser wird durch st ä ndiges Engagement, Diskussionen 
und multiple Verhandlungen mit Hilfe von Regelungen und Di-
rektiven umgesetzt und fortlaufend aktualisiert. Diese polyzen-
trische Politik beinhaltet subsidi ä re Aufgabenwahrnehmungen 
 ü ber  ö ff entliche Politiknetze auf lokaler, regionaler, nationaler, 
transnationaler und globaler Ebene. Kennzeichnend sind Bera-
tungen, Verhandlungen, Kompromisse und fl exible Konsensfi n-
dungsprozesse. 
 Damit wurde die EU weder zu einem  „ Superstaat “  noch zu einem 
blo ß en Instrument nationaler Eigeninteressen, sondern zu et-
was Drittem. Zu einem vielseitigen Forum, in dem die Institu-
tionen der EU die Rolle des Dirigenten oder auch Schiedsrichters 
einnehmen. Die EU ist mehr als Prozess denn als Struktur zu be-
greifen: ihre Arbeitsweise ist konnektiv und dezentralisiert, ein 
Multilevel-Regierungs-Prozess, der mit der Informationsrevolu-
tion Schritt h ä lt. Damit entspricht die EU den (post)modernen 
gesellschaftlichen Kommunikationsprozessen mit zunehmender 
Individuation bei gleichzeitiger h ö herer Integration wie kein 
 anderes Staatengebilde auf der Welt. Begriff e wie  „ Stewardship “  
und  „ Governance / Gouvernementalit ä t “  umschreiben diesen 
neuen Weg indirekten Regierens im kommunikativen Austausch 
von Regierung, Wirtschaft und zivilgesellschaftlichen Akteuren. 
 „  Die Frage ist, was f ü r neue Bindungen die Menschen dazu bringen 
k ö nnten, ihre alten Loyalit ä ten zu  ü berwinden und den Europ ä -
ischen Traum zu einem gemeinsamen werden zu lassen  “ , schreibt 
Rifkin. Und antwortet:  „  Um es einfach zu sagen, auch wenn es 
ganz und gar keine einfache Aufgabe ist: Wir m ü ssten unsere 
 Bindungen an Eigentum und Territorium zugunsten universeller 
Menschenrechte und der kollektiven Verantwortung f ü r unsere 
Erde ausweiten  “  [6, S. 288]. 
 Obwohl die EU in ihren Gr ü ndungsvertr ä gen sowie in der kon-
solidierten Fassung des Vertrags  ü ber die Arbeitsweise der Euro-
p ä ischen Union (AEUV, Lissabon 2008) zun ä chst eine Harmoni-
sierung der Sozialsysteme ausgeklammert hat,  ü bernimmt sie 
auch Verantwortung f ü r den Gesundheits- und Verbraucher-
schutz. Art. 168 (AEUV) sagt:  „  Bei der Festlegung und Durchf ü h-
rung aller Unionspolitiken und -ma ß nahmen wird ein hohes Ge-
sundheitsschutzniveau sichergestellt. Die T ä tigkeit der Union er-
g ä nzt die Politik der Mitgliedstaaten und ist auf die Verbesserung 
der Gesundheit der Bev ö lkerung, die Verh ü tung von Humankrank-
heiten und die Beseitigung von Ursachen f ü r die Gef ä hrdung der 
k ö rperlichen und geistigen Gesundheit gerichtet. Sie umfasst die 
Bek ä mpfung der weit verbreiteten schweren Krankheiten, wobei 
die Erforschung der Ursachen, der  Ü bertragung und der Verh ü tung 
dieser Krankheiten sowie Gesundheitsinformation und -erziehung 
gef ö rdert werden; au ß erdem umfasst sie die Beobachtung, fr ü h-
zeitige Meldung und Bek ä mpfung schwerwiegender grenz ü ber-

schreitender Gesundheitsgefahren. Die Union erg ä nzt die Ma ß -
nahmen der Mitgliedstaaten zur Verringerung drogenkonsumbe-
dingter Gesundheitssch ä den einschlie ß lich der Informations- und 
Vorbeugungsma ß nahmen  “ . 
 Entsprechende Strukturbildungen sind das European Centre for 
Disease Prevention and Control (ECDC) in Stockholm / Schweden, 
die European Food Safety Authority (EFSA) in Parma / Italien, f ü r 
europ ä ische Arzneimittelzulassungen die European Medicines 
Agency in London / England, die Europ ä ische Agentur f ü r Sicher-
heit und Gesundheitsschutz am Arbeitsplatz in Bilbao / Spanien 
und innerhalb der Europ ä ischen Kommission die Generaldirek-
tion Gesundheit und Verbraucher (Directorate General for Health 
and Consumer Aff airs, DG SANCO) in Br ü ssel / Belgien. Die Frage 
der Patientenmobilit ä t innerhalb der EU wurde durch Urteile 
des Europ ä ischen Gerichtshofes (Geraets-Smits / Peerboom, 
Kohll / Decker) im Sinne eines freien Dienstleistungsverkehrs 
nachdr ü cklich entschieden. Sie bezieht sich auf Dienstleistun-
gen, welche im jeweiligen Ursprungsland im Leistungspaket 
enthalten sind, solange die betroff enen Gesundheitssysteme 
nicht  ü berfordert werden  [7 – 9] . Detaillierte Informationen zu 
den Organisationsformen der Gesundheitssysteme im weiter 
gefassten Europa der WHO werden von den European Observa-
tories on Health Care als sogenannte  „ HiT “ -Reporte zur Verf ü -
gung gestellt ( „ Health Systems in Transition “ , URL:  http://www.
euro.who.int/observatory/Hits/TopPage ). 
 Mit Themen des Gesundheitssystems befasst sich auch diese 
Ausgabe: mit Benachteiligung durch Ausgabenarmut, Kostenef-
fektivit ä t ambulanter Pfl ege und Qualit ä tsindikatoren ambu-
lanter Pfl ege in der Schweiz, geschlechtsspezifi schen Unter-
schieden der Aufnahme auf Intensivstationen in  Ö sterreich, Off -
Label-Use von Arzneimitteln, Adipositas und gesundheitsbezo-
gener Lebensqualit ä t bei Kindern. 
 Um noch einmal auf den Anfang Europas zur ü ckzukommen, ein 
Tipp: Die  „ Kreta-Di ä t “  (Mittelmeerdi ä t), vermutlich von Frau zu 
Frau weitergegeben, hat einen bemerkenswert positiven Eff ekt 
auf K ö rpergewicht, kardiale und mentale Gesundheit zumindest 
der Kreter  [10] . Liebe geht bekanntlich auch durch den Magen.       
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